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Rausschauen

Als kleiner Bub liebte ich es auf dem Buckel im Auto zu stehen, durch den der Motor die 
Hinterräder antrieb, und zwischen den Vordersitzen hindurch auf die Straße zu sehen. Man sagt, 
ich hätte es stundenlang ausgehalten. Rausschauen scheint mir schon damals Vergnügen bereitet 
zu haben. Vielleicht auch, weil wir kein eigenes Auto hatten, und mal mit der Bahn, mal mit dem 
Wagen des Patenonkels und mal mit der Straßenbahn fuhren.

Auf unserer Straßenbahnlinie, die an unserm Haus vorbei fuhr, und die ober- und unterhalb 
Haltestellen hatte, kam ich an einer großen Baustelle vorbei, dort, wo vor dem Krieg die Villa 
des Grafen Zeppelin gewesen war und nun das Eberhard-Ludwigs-Gymnasium entstand, das ich 
später selbst besuchte.

Mit dem Roten Heuler ( einem elektrischer Triebwagen ) fuhren Mutter und ich mal nach 
Esslingen, vorbei an der Maschinenfabrik Esslingen, dort wo heute Daimler Benz ist. In 
Esslingen stiegen wir die lange Treppe zur Burg hinauf.

Mit dem Onkel und meiner Mutter ging es ein anderes Mal in den Schwarzwald über Weil der 
Stadt und Althengstingen nach Calw. Auch nach Schwäbisch Hall fuhren wir mal, wo Mutter 
und ich zur Comburg hinauf stiegen. Ich hatte wohl eine Vorliebe für Burgen, wobei ich nicht 
weiß, ob das von einer Reise an Mosel und Rhein her rührt, oder von einem Besuch der Burg 
Teck ( bei Kirchheim ), die wir kurz nach einem Absturz zweier Militärflugzeuge am Hang 
besuchten, von dem aber nichts mehr zu sehen war, außer einem Flecken bloßer Erde.

Auch Wildbad, Bad Liebenzell und Hirsau besuchten wir, sowie das Altmühltal mit der 
Willibaldsburg in Eichstätt, die einen sehr tiefen Brunnen hatte.

Mit den Eltern lief ich mal von Stuttgart Hofen am Neckar entlang nach Ludwigsburg und mit 
meiner Mutter von der Solitude zu uns nach Hause.

Später besuchten wir mit dem Patenonkel dessen Frau in einem Heim in Freiburg. Das erste 
Stück auf der Autobahn und dann im Rheintal auf der Bundesstraße, die am Erzbergwerk der 
"Barbara Erzbergbau" vorbei führte und dort unter einer Schwebebahn für Erztransporte 
hindurch. Im Schulfunk hörte ich später eine Sendung darüber. Heute ist das längst still gelegt.

Auf manchen Bauernhäusern waren Storchennester und unter dem Dach trocknete Tabak. Die 
Störche dürften heute noch da sein.
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In den Sommerferien traf sich ein Teil der Familie am Waginger See. Auch am Schluchsee 
lernte ich noch nicht Schwimmen, der war mir zu kalt. Erst auf der Reichenau bekam ich das 
nötige Selbstvertrauen und begann ohne Schwimmgürtel zu schwimmen. Später wurde ich zur 
richtigen "Wasserratte" und bevorzugte Springen und Tauchen. Bahnen zu schwimmen war mir 
viel zu öde. Am Längssee in Kärnten sprang ich von einem Brett, das nur hinten von einem 
schweren Stein gehalten wurde, sogar Salto. Da meine Mutter in Shanghai am Yangtze 
aufgewachsen war, teilweise auf einem Hausboot, teilte sie das Vergnügen am Plantschen und 
Springen. Wobei sie dazu die Brille ablegen musste und deswegen auf dem 3-Meterbrett nicht 
genau sah, wo die Wasseroberfläche war. Tapfer!

Zurück zum Rausschauen! Ich habe im Laufe des Lebens auf vielen Wegen und mancher 
Reise gerne raus geschaut, egal, ob ich mit dem Kajak Flüsse hinab fuhr, oder mit dem Fahrrad 
meistens Flusstälern folgte, oder im Luftschiff oder Motorsegler über die Landschaft schwebte. 
Immer wollte ich wissen wo ich war und was ich zu sehen bekam. Beruflich fuhr ich öfter mit 
der Bahn durch das Rheintal, lieber, als über die Schnellfahrstrecke Köln-Frankfurt. Im Rheintal 
zeigte sich der Wandel der Rebflächen und des Weinbaues, etwa bei Bingen, wo große 
Anbauflächen mit langen Wirtschaftswegen die kleinräumigeren Weinberg-Terrassen ersetzten, 
deren Mauern die Sonne speicherten und längere Frostfreiheit schenkten. Weiter flußabwärts 
zeigten aufgegebene und verwilderte Flächen, dass der Weinbau sich in Steillagen oft nicht mehr 
lohnt, weil die menschliche Arbeitskraft zu teuer wurde. Warum eigentlich?

Auf der Schnellfahrstrecke wurde nach einiger Zeit die Höchstgeschwindigkeit verringert, um 
Energie und Abnutzung zu sparen. Trotzdem überholte der Zug manchmal die Autos auf der 
parallel verlaufenden Autobahn. Aber das Rausschauen macht zwischen Lärmschutzwänden 
oder in Tunnels weniger Vergnügen. Man ist selbst auf den Brücken weiter von der Landschaft 
weg, als auf den alten Strecken, die mitten durch Grün und bewohnte Gebiete führen.

Deshalb fuhr ich lieber am Rhein entlang, auch wenn es keinen Speisewagen mehr gab und 
ich mir Vesper und Getränk selbst mitbringen musste. Es gab viel mehr zu sehen und Vieles 
erkannt ich wieder, wie etwa die Kaub, oder manche Orte auf beiden Seiten, die ich auch schon 
mal auf einer Flussfahrt mit den Eltern gesehen hatte. Später fuhr ich mit dem Fahrrad dort lang.

Nach England fuhr ich meist mit der Fähre, oft von Hoek van Holland nach Harwich und 
dann mit der Bahn weiter nach Norden. Nachts konnte ich an Bord schlafen und erreichte den 
Norden dann gegen Mittag oder frühen Nachmittag.

Lange konnte ich die englische Landschaft nicht lesen, bis mir Einheimische erklärten, dass 
sie mit ihren Hecken, Zäunen und Mauern eine Folge der Landnahme durch den Adel vor rund 
200 Jahren war, die sich das vorher als Allmende von allen genutzte Land aneigneten.

Vor über einem Viertel Jahrhundert zog ich aus dem Kellergeschoss in eine Dachwohnung, 
von der ich einen weiten Blick bis zur Schwäbischen Alb habe. Manchmal sitze ich nur da und 
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schau raus. Mal faszinieren mich Vögel, mal Wolken, mal schaue ich, wie sich die Stadt durch 
Neubauten verändert. Der Güterbahnhof ist längst Geschichte und ein neues, aber hässliches 
Viertel entstand an seiner Stelle. Man merkt, dass es den Bauherren, oft Banken, weniger um 
gute Architektur, als um Rendite geht. Da wo sie früher saßen und arbeiten, etwa am Bollwerk 
haben sie eine leere Hülle zurück gelassen, in die nun irgend wer einziehen muss, damit sie nicht 
leer und ungenutzt bleibt.

Dasselbe gilt für Versicherungen. Erst drückte die Allianz im Süden und Westen Bauten 
durch, für die alte Häuser fallen mussten, um ihre Bauten dann nach einigen Jahren zu verkaufen 
und auf der grünen Wiese neu zu bauen. Der örtliche Handel leidet darunter, dass die 
Laufkundschaft jetzt woanders arbeitet. Banken und Versicherungen sollte man in Städten das 
Bauen verbieten, es kommt meistens nichts Gescheites dabei heraus. Auch bei so genannten 
„Investoren“ sind die Ergebnisse meist für die Stadt und ihre Bürger schlecht und nur für die 
Geldbeutel der Investoren gut. Da hinter den Investoren oft Versicherungen stecken, die ihr Geld 
irgend wo anlegen und Gewinne erzielen müssen, verschandeln die Beiden in schönster 
Einigkeit zu Lasten der Bürger die Innenstädte und erzeugen hohe Folgekosten.

Man sollte vielleicht auch die Abschreibungsmöglichkeiten ändern, die ebenfalls dazu führen, 
das Gebäude nach wenigen Jahrzehnten abgerissen und dann neu gebaut werden. Dazu muss 
man aber über der Erde fahren und nicht in einer Untergrund-Bahn, die nur Dunkelheit und 
Tunnelwände zu bieten hat.

Man kann sehr viel über die Gemeinden und die Landschaft lernen, wenn man raus schaut 
und darüber nachdenkt, was man da sieht. Wobei man zu Fuß am meisten sieht und im Auto, 
dank der kleinen Fenster und dem Tempo, am Wenigsten, eben nur immer einen Ausschnitt. Und 
der Fahrer sollte sich besser auf den Verkehr konzentrieren, sonst wird es gefährlich. Er könnte 
besser beim Rasten die Landschaft genießen.
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